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Von Albertus Magnus zu Johannes Kepler 
Dreieinhalb Jahrhunderte mathematisch-naturwissenschaftlicher Forschung 
V o n W o l f g a n g K a u n z n e r 
Die Entwicklung der Wissenschaften, ja selbst der Sprache, vollzog sich in 
unserem Lebensraum nach großenteils anderen Gesetzmäßigkeiten als in den 
klassischen Ländern des Altertums, vor allem etwa in Griechenland. Dort hatten 
sich unter der Anleitung der auch auf unsere Zeit überlieferten Denker im Jahr-
tausend vor der Zeitwende bereits richtige Schulen herausgebildet, deren Ziel im 
Grunde genommen in der theoretischen Ausbildung und Bildung der Lernenden 
lag. Nicht nur die Namen von vielen griechischen Naturwissenschaftlern, Philo-
sophen und Mathematikern sind uns bekannt, sondern auch großenteils ihre 
Werke und Daten, freilich bisweilen auf Umwegen, etwa durch Vermittlung 
über die Araber. 
Die Völkerwanderung, das heißt das Vordringen der germanischen Stämme 
im 4. bis 6. Jahrhundert nach dem Süden und Westen Europas, besiegelte den 
Untergang des Römischen Reiches und führte zu den Fundamenten der Staaten-
welt im Abendland. Die Römer hinterließen in den von ihnen ehemals besiedel-
ten Gebieten zum Teil gewaltige Bauwerke; ferner für den praktischen Nutzen 
die Verwendung ihrer Rechengeräte, der Abaci, und ihre Feldmeßkunst, die bei 
uns späterhin lange in Übung blieb; für den theoretischen Nutzen unter anderem 
ihre Zahl- und Schriftzeichen, und im Gefolge ihrer mittlerweile christlichen 
Konfession auch die Grundlagen ihrer Rechts- und Staatslehre. 
Die Gründung des Benediktinerordens zu Beginn des 6. Jahrhunderts hatte auf 
die geistige Entwicklung der einzelnen Volksstämme zwar keinen mit heutigen 
Maßstäben vergleichbaren Einfluß, wohl aber haben einzelne Klöster in dieser 
Kongregation eine Reihe von bedeutenden Männern hervorgebracht. Beda, ge-
nannt Venerabiiis (674—735), Benediktiner aus dem Kloster Jarrow bei New-
castle, ist als der erste bedeutende Engländer mit Schriften aus allen Wissens-
gebieten anzusehen; hierher gehört die erste Geschichte Englands, aber auch die 
älteste Erläuterung der Fingerzahlen, das heißt die Darstellung von Zahlen durch 
bestimmte Stellungen von Fingern und Händen 1 9 wie sie vereinzelt noch in Lehr-
büchern im 18. Jahrhundert auftritt2. 
Karl der Große (742—814) berief den gebildeten Engländer Alcuin von York 
(730?—804) an seinen Hof; dieser beförderte ab Beginn seiner Tätigkeit im Jahre 
1 J. E. Hofmann, Geschichte der Mathematik 1, Von den Anfängen bis zum Auftreten 
von Fermat und Descartes, Sammlung Göschen, Band 226/226 a (21963) 80 f.; K. Men-
ningen Zahlwort und Ziffer, Eine Kulturgeschichte der Zahl, Band 2, Zahlschrift und 
Rechnen (31979) 4. Die Münchener Handschrift Clm 14 436, früher St. Emmeram E59, 
f. 113v, enthält eine sicherlich sehr alte, aber auch sehr schöne Darstellung der Finger-
zahlen des Beda. 
2 Menninger, Zahlwort und Ziffer, 10. 
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781 die Einrichtung von Schulen im Frankenreich und die Wissenschaft und wurde 
der große Organisator des Unterrichtswesens3. Neben der Palastschule in Tours, 
wo Alcuin ein halbes Jahrhundert nach dem Sieg der Abendländer über die 
Araber wirkte, erhielten im ostfränkischen Bereich die Bildungsstätten von Fulda, 
Reichenau und St. Gallen überregionale Bedeutung4. Es gab schon theoretisch 
aufgebaute Arithmetiken, etwa die von Boetius (480?—524), aber jetzt wurde 
das elementare Zahlenrechnen eingehend behandelt5. 
Der Benediktiner Hrabanus Maurus (um 776—856) machte sich verdient um 
die Verpflanzung der gelehrten Bildung auf deutschen Boden und um das Kloster-
und Schulwesen. Er könnte als Schöpfer des deutschen Schulwesens hingestellt 
werden 6. 
Was wäre wohl geschehen, wenn in anderen europäischen Ländern, etwa in 
Frankreich, sich auch eine solche eigenständige Persönlichkeit gezeigt hätte, die 
den kulturellen Einfluß der Römer den heimischen Dialekten unterzuordnen 
verstanden hätte? 
Gerbert von Aurillac (9407—1003), seit 999 Papst Sylvester IL, überlieferte 
zwischen 980 und 982 die erste nachgewiesene Vorschrift zum Abacus-Rechnen, 
und zwar auf dem nach Spalten eingeteilten römischen Rechenbrett7. In seinem 
bedeutendsten Werk, der Geometrie, werden Meßmethoden und -apparate dar-
gestellt, die von den Arabern stammen. Dies scheint der heute bekannte Anfang 
der Beziehungen der christlichen Wissenschaft zur arabischen zu sein 8 . 
Insgesamt gesehen, ist in der Epoche der Karolingischen Frührenaissance und 
ihren Nachwirkungen9 zwar noch nicht viel von wissenschaftlichen Neuerungen 
zu bemerken, aber auch in unserem Gebiet kann das bewußte Bemühen gespürt 
werden, die ohnedies nicht hohen Kenntnisse der Römer in Mathematik und 
praktischer Geometrie etwa zumindest in gelehrten Kreisen nicht untergehen zu 
lassen. 
Von Astronomie und Physik ist hier bei uns freilich fast noch keine Rede. Auf 
anderem Boden, etwa im heutigen Irak, lebte aber das Wissen der Griechen — 
vermengt mit indischen und persischen Einflüssen — ab dem 8. Jahrhundert inten-
siv weiter 1 0, wurde zum Teil erheblich ausgebaut und gelangte vorwiegend auf 
dem weiten Weg über Nordafrika zu den Männern, welche in der Zeit der ersten 
geistigen iberischen Hochblüte im 12. Jahrhundert in den spanischen übersetzer-
schulen arbeiteten. Ein anderer Impuls ging von direkten Übersetzungen aus dem 
3 B. Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, in: Friedrich Ueberwegs 
Grundriss der Geschichte der Philosophie, Teil 2 (121951) 160 f. 
4 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 82. 
5 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 82. 
6 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 162. 
7 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 82; man sehe auch Menninger, Zahlwort und 
Ziffer, 133. 
8 Hierzu mehr bei Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 148, 181, 
184 und 343. 
9 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 81—84. 
1 0 H . L. Gottschalk, Die Rezeption der antiken Wissenschaften durch den Islam, An-
zeiger der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, Jahr-
gang 102, Nr. 7 (1965) bringt vor allem auf 111—114 und 118—121 sehr aufschlußreiche 
Details, was den Einfluß des Hellenismus auf die Araber anlangt; Hofmann, Geschichte 
der Mathematik, 63. 
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Griechischen in Sizilien aus 1 1. Verhältnismäßig bald fanden diese Kenntnisse 
auch außerhalb Spaniens und Unteritaliens vor allem in einzelnen Klöstern wohl-
wollende Pflege und bilden einen der Grundpfeiler, auf dem nach der Scholastik 
und all ihren geistigen Hindernissen die Renaissance im Abendland erwachte. 
Zwei von denjenigen, welche aus diesen Bestrebungen reichen Nutzen ziehen 
konnten, waren Albertus Magnus (1208?—1280) und Johannes Kepler (1571— 
1630). Der eine erlebte sozusagen mit den Anfang der Periode, in welcher das 
Wissen der Griechen, im besonderen des Aristoteles (384—322) und seiner Nach-
fahren, in den hiesigen Teil Europas eindrang, der andere beschloß gleichsam 
einen mehr als 2000 Jahre währenden Zeitabschnitt, an dessen Beginn in der 
Geometrie der Griechen rein theoretische Fragestellungen aktuell gewesen waren, 
während an seinem Ende die Verbindung zur Praxis in Form von technischer 
Verwertbarkeit vorrangig ist, wobei die Exaktheit der griechischen Geometrie 
unangetastet blieb. Beiden gemeinsam ist eine vorübergehende Bindung an Regens-
burg. 
Das Zentrum der Wissenschaften verlagerte sich bereits im 13. Jahrhundert 
von den spanischen Übersetzerschulen weg nach Norden, wo um 1200 in Paris 
die Universität gegründet wurde 1 2 , der bald Oxford und Cambridge folgten 1 3. 
Nebenher bestand in Spanien im 13. Jahrhundert noch eine rege wissenschaftliche 
Tätigkeit 1 4 , sozusagen die zweite Blüte in der übersetzerschule von Toledo, 
an der etwa Michael Scottus (1175?—1234?) um 1218 die Werke des Averroes 
(1126—1198) dem Abendland zugänglich machte1 5. Averroes selbst — arabischer 
Philosoph und Arzt — hatten den Aristoteles kommentiert16. 
Die großen Scholastiker des 13. Jahrhunderts folgten in ihrer Auffassung vom 
Wesen der Philosophie von nun an den Vorstellungen des Aristoteles: „Philo-
sophie war ihnen gleichbedeutend mit dem Inbegriff aller natürlichen Disziplinen: 
der metaphysischen, mathematischen, naturwissenschaftlichen, nicht ausgeschlos-
sen die praktischen: der Ethik, Staats- und Sozialwissenschaften und selbst der 
Künste. Wem war diese Auffassung eigener als Albert v. Bollstätten, der durch 
seine Universalität alle Großen seiner Zeit, überhaupt das ganze Mittelalter, 
überragte und dem sein Riesenwissen schon in der ersten Hälfte des X I V . Jahr-
hunderts den Ehrentitel: der Große eintrug" 1 7 . 
Das Gesamtwerk des Albertus Magnus ist sehr umfangreich18. Er wollte wohl 
1 1 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 147, 343 und 345. 
1 2 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 352. 
1 3 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 89. 
1 4 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 344. 
1 5 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 344; G. M . Manser, Albert 
der Große als Neuerer auf philosophischem Gebiete, St. Albertus-Magnus-Festschrift, 
Divus Thomas, Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie, 3. Serie, Band 10, 
Heft 1 (1932) 21. 
1 6 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 37 und 72. 
1 7 Manser, Albert der Große, 19. 
1 8 Die erste Gesamtausgabe stammt von Petrus Iammy, Beati Alberti Magni, Ratis-
bonensis Episcopi, Ordinis Praedicatorvm, Opera, Lyon 1651, und zwar in 21 Folio-
bänden in 18 Büchern; ferner steht zur Verfügung die Ausgabe von Augustus Borgnet, 
B. Alberti Magni Ratisbonensis Episcopi, Ordinis Praedicatorum, Opera omnia, 38 Bände, 
Paris 1890—1899; Bernhard Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Ordinis 
Fratrum Praedicatorum Episcopi Opera omnia, Münster ab 1951. 
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— wie auch behauptet w i r d 1 9 — dem Abendland das ganze griechisch-lateinisch-
arabische Wissen, soweit erreichbar, vermitteln. Hinzu kommt, daß er auf seinen 
ausgedehnten Reisen durch die Lande noch Selbsterfahrenes beizutragen trachtete, 
„quae diligenter quaesivi per diversas mundi regiones" 2 9 . Aus den verschieden-
sten Einzelheiten heraus wollte er aber nicht eine Materialsammlung erstellen, 
sondern eine einheitliche Synthese konstruieren2 1. Hiermit ging notwendiger-
weise eine neue Wertung des profanen Wissens Hand in Hand 2 2 . Vor Albertus 
war nur das nützliche Wissen gesucht worden 2 3; für ihn galt die Formel: „Alles 
wahre Wissen, gleichviel woher es kommt, ob von Heide oder Jude, Grieche oder 
Römer oder Araber, gleichviel ob metaphysisch oder physikalisch, ist nützlich 
und kann unmöglich dem Christentum widersprechen" 2 4 . Hieraus entstand der 
Plan, der Welt des christlichen Abendlandes die gesamte Wissenschaft des Aristo-
teles, wie der Juden und Araber in einer großen Sammlung vorzuführen 2 5 . 
So wird der Einfluß des Aristotelismus verstärkt wirksam und teils verständ-
lich, weil Albertus als erster die ganze Philosophie des Aristoteles hierher ver-
mittelte2 6; zum anderen wird jedoch der Einfluß des Aristotelismus auf die 
hiesigen Gelehrten teils vollkommen unverständlich, weil die berechtigte Frage 
auftaucht: Warum haben die abendländischen Denker des 13. Jahrhunderts nicht 
bereits das von uns so bezeichnete Mittelalter beendet und sind etwa in der Mathe-
matik, in der Astronomie und in der Physik schon den Weg gegangen, den die 
Mathematiker Johannes Regiomontan (1436—1476) aus Königsberg in Franken, 
Fridericus Gerhart (gest. 1464/65) aus St. Emmeram in Regensburg, Johannes 
Widmann (geb. um 1460) aus Eger, Michael Stifel (14877—1567) aus Eßlingen, 
Adam Ries (1492—1559) aus Staffelstein in Franken und Francois Viete 
(1540—1603) aus Fontenay-le-Comte, die Astronomen Regiomontan, Nikolaus 
Coppernicus (1473—1543) aus Thorn, Tycho Brahe (1546—1601) aus Knudstrup 
in Dänemark und Johannes Kepler aus Weil der Stadt, die Physiker Galileo 
Galilei (1564—1642) aus Pisa und Kepler und der Polyhistor Girolamo Cardano 
(1501—1576) aus Pavia und viele andere schließlich Jahrhunderte später ein-
schlugen? 
Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus; schon vor Albertus, kurz nach 
Bekanntwerden des Aristoteles seit Mitte des 12. Jahrhunderts27, war ein hef-
tiger philosophisch-theologischer Kampf entbrannt, der schließlich zu den vor-
übergehenden Aristotelesverboten von 1210, 1215 und 1231 in Paris führte 2 8 . 
Die Scholastiker des 13. Jahrhunderts haben in der Hierarchie des Wissens seine 
Lehre voll der kirchlichen untergeordnet und ein Wissensgebäude geschaffen, das 
1 9 Manser, Albert der Große, 22. 
2 0 Manser, Albert der Große, 23; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 2, De 
mineralibus, Buch 3, Traktat 1, Kapitel 1, S.244, Spalte 1; Borgnet, B. Alberti Magni 
Opera omnia, Band 5, Mineralium, Buch 3, Traktat 1, Kapitel 1, S. 59, Spalte 1. Zitate 
erfolgen gemäß der als letzter genannten Literaturangabe. 
2 1 Manser, Albert der Große, 23. 
2 2 Manser, Albert der Große, 23. 
2 3 Manser, Albert der Große, 23. 
2 4 Manser, Albert der Große, 23. 
2 5 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 404. 
2 6 Manser, Albert der Große, 24. 
2 7 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 343. 
2 8 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 91; Manser, Albert der Große, 28. 
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in seiner Geschlossenheit vorerst keinen Weg nach außen und keine Abweichung 
zuließ. Nachdem aber nun Aurelius Augustinus (354—430) als höchste theolo-
gische und Aristoteles als höchste profanwissenschaftliche Autorität ihren Platz 
eingenommen hatten, das Profane jedoch nicht die Stufe des Religiösen erreichen 
konnte, war der Weg für die neue Epoche, die Hochscholastik, vorgezeichnet. 
Das heißt nun nicht, daß die Lehrmeinung eines Griechen, der eineinhalb Jahr-
tausende früher gelebt hatte, unbesehen übernommen worden wäre. Ganz im 
Gegenteil vielleicht, denn Albertus hat die Aristotelischen Profanwissenschaften 
ausgebaut29. Mit seinem Spürsinn für das Vollkommene — ähnlich wie Kepler — 
ergänzte er unvollständige Arbeiten des Aristoteles oder schuf neue, die dem Ziel 
seiner Gesamtschau entsprachen30; er vermißte z. B. die Mineralogie, also schuf 
er ein eigenes Buch „De Mineralibus" 8 1 . Er hatte vor, die gesamte Physik, 
Metaphysik und Mathematik den Lateinern zugänglich zu machen: „Nostra 
intentio est omnes dictas partes [physicam, metaphysicam et mathematicam] 
facere Latinis intelligibiles" 3 2 . Plangemäß kommentierte er die Aristotelische 
Physik und Metaphysik, ebenso die Ethik und die Staatslehre33. Die mathe-
matischen Kommentare waren lange Zeit hindurch unbekannt3 4, obwohl sie von 
einzelnen Biographen erwähnt werden 3 5. 
Albertus scheint zu den besten Kennern des Aristoteles zu zählen, obzwar er 
doch vorwiegend nicht bereinigte Übersetzungen verwendet haben dürf te 3 6 ; 
gleichzeitig wies er durch seine kritische Stellung zu den Aussagen des Aristoteles 
einen neuen Weg in der Philosophie: „Mit Albert übernimmt Aristoteles die 
philosophische Führerrolle an Stelle Augustin-Plotins" 3 7 . Aber er schiebt Piaton 
(427—347?) und den Neuplatoniker Plotin (um 205—270) nicht beiseite, denn 
„non perficitur homo in philosophia nisi ex scientia duarum philosophiarum 
Aristotelis et Piatonis" 3 8 . In Glaubenssachen gilt folglich weiterhin der Kirchen-
vater Augustinus als höchste Autorität, doch in allen Sparten der Philosophie 
muß Augustinus sich der Lehre des Aristoteles unterordnen39. 
2 9 Manser, Albert der Große, 29. 
3 0 Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 2, Physicorum, Buch 1, Traktat 1, Ka-
pitel 1, S. 1, Spalte 2; Borgnet, B. Alberti Magni Opera omnia, Band 3, Physicorum, 
Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S.2, Spalte 1: „Et addemus etiam alicubi partes librorum 
imperfectas, et alicubi libros intermissos, vel omissos, quos vel Aristoteles non fecit: et 
forte si fecit, ad nos non pervenerunt." 
3 1 Manser, Albert der Große, 29; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 2, De 
mineralibus; Borgnet, B. Alberti Magni Opera omnia, Band 5, Mineralium libri quinque. 
3 2 Manser, Albert der Große, 24; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 2, Phy-
sicorum, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S. 1, Spalte 2; Borgnet, B. Alberti Magni Opera 
omnia, Band 3, Physicorum, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S.2, Spalte 1. 
3 3 Manser, Albert der Große, 24. 
3 4 Manser, Albert der Große, 24. 
3 5 Manser, Albert der Große, 24; verwiesen wird auf Anm. 70. 
3 6 Manser, Albert der Große, 25. 
3 7 Manser, Albert der Große, 25. 
3 8 Manser, Albert der Große, 26. Hierzu auch W. Totok, Handbuch der Geschichte 
der Philosophie, Band 2, Mittelalter (1973) 362. Iammy, Beati Alberti Magni Opera, 
Band 3, Metaphysicorum, Buch 1, Traktat 5, Kapitel 15, S.67, Spalte 2; Borgnet, B. Al-
berti Magni Opera omnia, Band 6, Metaphysicorum, Buch 1, Traktat 5, Kapitel 15, 
S. 113, Spalte 1; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Opera omnia, Band 
XVI , 1, Metaphysica, Buch 1, Traktat 5, Kapitel 15, S.89, Spalte 2. 
3 9 Hof mann, Geschichte der Mathematik, 92; Geyer, Die patristische und scholastische 
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Als Forscher ohne Rast und Ruhe ging Albertus in einigen naturwissenschaft-
lichen Betrachtungen weit über Aristoteles hinaus. „Albert war ein Beobachter 
ersten Ranges und wäre die Entwicklung der Naturwissenschaften auf der von 
Albert eingeschlagenen Bahn weitergegangen, so wäre ihr ein Umweg von drei 
Jahrhunderten erspart geblieben" 4 0 . So hat er vor Francis Bacon (1561—1626) 
methodisch die Induktion als ein Beweisverfahren von den logischen Teilen zum 
Ganzen aus der Sinneserfahrung heraus bereits deutlich von der Deduktion abge-
hoben 4 1 ; es dreht sich um eine Methode, die in der Mathematik z. B. erst nach 
Umwegen über die bis dahin geübte ungenügende Induktion als vollständige 
Induktion durch Blaise Pascal (1623—1662) Beweiskraft erlangte42. Hand in 
Hand mit dem Gedanken der Induktion geht — bislang wahrscheinlich noch zu 
wenig und zu selten und nebensächlich abgehandelt, obzwar in der Albertinischen 
Zeit eine notwendige Folge der eingeschlagenen Überlegungen — die Frage nach 
der Möglichkeit, dies in die Praxis umzusetzen, nämlich der Schluß vom Speziel-
len zum Allgemeinen. 
Neben der Mathematik und der Logik bieten sich nur die mathematisch aufge-
bauten Naturwissenschaften an. In der Mathematik reichten zu seiner Zeit aber 
die fundamentalen Prinzipien noch nicht aus; so empfahl er den Weg, der in den 
Erfahrungswissenschaften begangen werden und zu allgemeingültigen Resultaten 
führen kann, nämlich das Experiment 4 3. Er ist zwar nicht der erste, der im 
13. Jahrhundert auf die Wichtigkeit dieser Naturbefragung hinweist, weil schon 
vorher Robert Grossetestes (1175—1253) physikalisch-astronomisch-meteorolo-
gisch-optische Opuscula existierten, in denen der Begriff des physikalisch-experi-
mentellen Wissens auftaucht44; Albertus ist aber mit hoher Wahrscheinlichkeit 
der erste Denker, der die Frage an die Natur unter dem Gesichtspunkt der ihm 
vorschwebenden Universalität — hier über die unvollständige Induktion — 
stellen wollte. Es muß für ihn ein unbefriedigendes Gefühl gewesen sein, als er 
diesen Weg in seiner Vorstellung ahnte, sich aber mehr oder weniger darüber klar 
war, wie schwer er zu seiner Zeit zu gehen w ä r e 4 5 . 
Philosophie, 400 und 411; Manser, Albert der Große, 27: „In Aristoteles hätte das 
menschliche Wissen den großartigsten Triumph gefeiert, wodurch er gleichsam zu einer 
Norm der Wahrheit geworden." 
4 0 Manser, Albert der Große, 30, zitiert hier H . Stadler, Albertus Magnus von Cöln 
als Naturforscher und das Cölner Autogramm seiner Tiergeschichte, Verhandlungen der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, Teil 1 (1909) 35 f.; Geyer, Die pa-
tristische und scholastische Philosophie, 410. 
4 1 Manser, Albert der Große, 30. 
4 2 M . Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, Band 2 (21900) 749. 
4 3 Manser, Albert der Große, 30; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 5, De 
vegetabilibus et plantis, Buch 6, Traktat 1, Kapitel 1, S.430, Spalte 1; Borgnet, B. Al-
berti Magni Opera omnia, Band 10, De Vegetabilibus et Plantis, Buch 6, Traktat 1, Ka-
pitel 1, S.159 f. 
4 4 Manser, Albert der Große, 22. 
4 5 Manser, Albert der Große, 30; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 4, Ethico-
rum, Buch 6, Traktat 2, Kapitel 25, S.250, Spalte 1; Borgnet, B. Alberti Magni Opera 
omnia, Band 7, Ethicorum, Buch 6, Traktat 2, Kapitel 25, S.442L: „Multitudo enim 
temporis requiritur ad hoc ut experimentum probetur, ita quod in nullo fallat: unde 
Hippocrates in medicinalibus loquens hoc ipsum innuit dicens. ,Vita brevis, ars vero 
longa, experimentum fallax, iudicium difficile est/ Oportet enim experimentum non in 
uno modo, sed secundum omnes circumstantias probare, ut certe et recte principium sit 
operis." Man sehe auch Text bei Anm. 47. 
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Obwohl Albertus sein „fui et vidi experiri" — „ich war dabei und sah es 
geschehen" 4 6 — betont und obwohl er das naturwissenschaftliche Experiment 
befürwortete, demnach die Wiederholbarkeit eines Versuches mit zu erwartenden 
Resultaten — „Es ist viel Zeit nötig, ein Experiment so einzurichten, daß es 
allen Anforderungen genügt; man darf nämlich nicht nur auf eine einzige Art 
experimentieren, sondern muß dies unter allen möglichen Umständen tun, um 
eine sichere Grundlage für die Arbeit zu finden" 4 7 — war er kein Physiker 
etwa im heutigen Sinne; zudem ist nicht bekannt, daß er z. B. je physikalisch 
experimentiert hätte. Hinzu kommt, daß noch bei Roger Bacon (1210?—1295?) 
als Vertreter einer mathematisch-empirischen Naturwissenschaft und des Experi-
mentes4 8 unklar ist, ob seine Begriffe „experientia" und „experimentum" das 
heute so genannte „Experiment" umfassen49. Und eine Möglichkeit, seine Resul-
tate anders als beschreibend auszudrücken, nämlich in Gleichungen, bestand ja 
nicht. Die ganze Scholastik mußte noch vorüberziehen, bis über 300 Jahre später, 
wohl unter gleichen Aspekten, aber mit dem Wissen um die Formulierbarkeit der 
erhaltenen Daten und in voller Absicht, Ergebnisse zu erzielen, dieser Weg einge-
schlagen wurde. 
Aristoteles hatte — vielleicht auf die Pythagoreische Schule gestützt — bewie-
sen, daß die Erde nicht eine Scheibe, sondern eine Kugel ist 5 0 ; Albertus unter 
anderen übersetzte die Beweise des Aristoteles, baute sie aus und ergänzte sie 5 1 , 
ebenso legte er die relative Kleinheit der Erde dar 5 2 . Nachdem man zu jeder 
4 6 E. J. Dijksterhuis, Die Mechanisierung des Weltbildes (1956) 148. 
4 7 Dijksterhuis, Die Mechanisierung des Weltbildes, 148; man sehe Anm. 45. 
4 8 Dijksterhuis, Die Mechanisierung des Weltbildes, 151 und 154. 
4 9 Dijksterhuis, Die Mechanisierung des Weltbildes, 155. 
5 0 R. Wolf, Geschichte der Astronomie, in: Geschichte der Wissenschaften in Deutsch-
land, Neuere Zeit, Band 16 (1877) 26—28, 42 f. und 166; J.M.Schneider, Aus Astro-
nomie und Geologie des hl. Albert des Großen, St. Albertus-Magnus-Festschrift, Divus 
Thomas, Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie, 3. Serie, Band 10, Heft 1 
(1932) 42; E. Zinner, Astronomie, Geschichte ihrer Probleme, in: Orbis Academicus, 
Band I I / l (1951) 8 und 23. 
5 1 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 42—44; Iammy, Beati Alberti Magni 
Opera, Band 2, De caelo et mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 9, S. 143, Spalte 2; 
Borgnet, B. Alberti Magni Opera omnia, Band 4, De Coelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, 
Kapitel 9, S.229, Spalte 1; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Opera omnia, 
Band V, 1, De Caelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 9, S. 196, Spalte 1: „In quo 
per demonstrationes probatur terra esse sphaericae figurae. Abhinc autem volumus re-
ferre tertium superius quaesitum, quod est terrae figura. Et de hoc quidem dicimus, 
quod figura terrae est sphaerica sive orbicularis necessario. Huius autem demonstratio 
est per motum. Omnis enim pars terrae extra medium accepta gravis est, et gravitas illa 
in actu movet eam, usquequo pervenit ad medium, et tunc cessat actu moveri et quiescit 
in medio." Dies sind Gedanken, die bereits sehr an Isaac Newton erinnern. 
5 2 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 43 und 46; Iammy, Beati Alberti Magni 
Opera, Band 2, De caelo et mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 11, S. 145/146; Borgnet, 
B. Alberti Magni Opera omnia, Band 4, De Coelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, Ka-
pitel 11, S.232, Spalte 2; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Opera omnia, 
Band V, 1, De Caelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 11, S. 199, Spalte 2: „In quo 
per signa mathematica probatur terra esse rotunda et parvae quantitatis. Amplius autem, 
hoc idem per signa sumpta ex mathematicis probare possumus. Quia enim de quanti-
tate et figura terrae quaerimus, et de eisdem inquirit mathematicus, licet aliter ille et 
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Jahreszeit jeweils nur sechs von den insgesamt zwölf Sternbildern des Firmaments 
sieht, so ist immer nur die Hälfte des ganzen Weltkreisbogens wahrnehmbar5 3. 
„Wenn unsere Gesichtslinie zu jeder Zeit vom Ostpunkt des Zodiakus [Tier-
kreis] bis zu seinem Westpunkt den Weltkreis der Tierkreiszeichen halbiert, so ist 
diese Linie der mathematische Durchmesser dieses Riesenkreises und wir stehen 
in seinem Zentrum. . . . Die Distanz vom Zentrum der Erde bis zu uns an der 
Oberfläche der Erde ist demzufolge relativ zum Zodiakus wie Null , denn es gibt 
nur ein einziges Zentrum für einen Kreis. Es ist also klar, daß die eine Erdhälfte 
und darum auch beide Erdhälften zusammen, relativ klein ist" u . Er fährt fort: 
„Cuius etiam alia probatio est, quia stellae secantes circulos instrumentorum 
astronomicorum et in cosmimetria, quae sunt sicut astrolabium et armillae, secant 
ea sicut circulum terrae, quia aliter operatio per instrumenta non concordaret 
motui astrorum super terram. Sed hoc non fieret, nisi idem esset centrum terrae 
et instrumenti, per quod operamur. Ergo tota terrae quantitas interiacens inter 
verum centrum terrae et instrumenti est quantitas insensibilis omnino" 5 5 . Dieses 
„instrumentum per quod operamur" läßt den Schluß zu, daß Albertus, soferne 
er nicht selbst beobachtete, so doch über astronomische Apparate seiner Zeit 
Bescheid wußte. Hier wäre es möglich, daß er auch während seines Aufenthaltes 
in Regensburg solche Geräte, nämlich Astrolabien und Armillarsphären 5 6 , ken-
nenlernte, weil Abhandlungen hierüber in Bayern schon im 11. Jahrhundert in 
Gebrauch waren 5 7 . Es wäre auch denkbar, daß er etwa mit dem bekannten 
Astrolabium, das sich früher in St. Emmeram befand — es handelt sich vielleicht 
um eine Bildsäule aus der Zeit um 1220 5 8 — umzugehen gelernt hatte. Im Ver-
zeichnis seiner Schriften findet sich ein „Speculum astrolabicum" 5 9 . Gedruckt 
aliter nos inquiramus, tarnen demonstrationes mathematicas possumus hic inducere 
propter rei quaesitae identitatem. Sed nos in signis mathematicis dicere non habemus 
propter quid, sed tantum quia, et causa propter quid in mathematicis dicetur. Dico 
igitur, quod primum Signum, quod est probans terram esse rotundam, est id quod cadit 
sub visu nostro in eclipsi lunae. Si enim terra non esset rotunda, non esset rotunda 
umbra terrae, et si umbra non esset rotunda, non videremus figurari eclipsim lunae, 
sicut modo videmus eam figurari." 
5 3 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 50 f. 
5 4 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 51. 
5 5 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 52; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, 
Band 2, De caelo et mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 11, S. 146, Spalte 2; Borgnet, 
B. Alberti Magni Opera omnia, Band 4, De Coelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, Ka-
pitel 11, S.234, Spalte 1; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Opera omnia, 
Band V, 1, De Caelo et Mundo, Buch 2, Traktat 4, Kapitel 11, S. 200, Spalte 2. 
5 8 Ein Astrolabium ist ein Winkelmeßgerät zur Bestimmung von Längen- und Breiten-
differenzen bei Beobachtung der Gestirne. Eine Armillarsphäre enthält eine Anzahl von 
Ringen, die die gegenseitige Lage der wichtigsten Kreise der Himmelskugel darstellen. 
5 7 Schneider, Aus Astronomie und Geologie, 52; E. Zinner, Das mittelalterliche Lehr-
gerät für Sternkunde zu Regensburg und seine Beziehungen zu Wilhelm von Hirsau, 
Zeitschrift für Instrumentenkunde, Jahrgang 43 (1923) 281. 
5 8 Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät, 280 und 282. 
5 9 D. Planzer, Albertus-Magnus-Handschriften in mittelalterlichen Bibliothekskatalo-
gen des deutschen Sprachgebietes, St. Albertus-Magnus-Festschrift, Divus Thomas, Jahr-
buch für Philosophie und spekulative Theologie, 3. Serie, Band 10, Heft 1 (1932) 267. 
Gemäß den Aufzeichnungen, die Planzer verschiedenen Katalogen entnahm, wird es 
kaum möglich sein, diese ausführliche Quelle zu nutzen. 
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ist ein „Speculum astronomiae" 6 0 , von dem aber mittlerweile feststeht, daß es 
nicht von Albertus stammt6 1. 
über Geomantie und Punktierkunst soll er schließlich auch gearbeitet haben 6 2. 
Bei der Punktierkunst dreht es sich um die Deutung der Zukunft aus wahllos in 
Erde oder Sand markierten oder nach einer Regel auf Papier verteilten Punkten; 
im Mittelalter brachte man sie in Verbindung mit der Geomantie, dem Wahr-
sagen aus Erdbeben und Erdgeräuschen. 
Als Mathematiker im Sinne von heute ist Albertus nicht anzusprechen, weil es 
diesen noch nicht gab. Zur nämlichen Zeit war die Mathematik fest eingebettet 
in die Philosophie, und die einfachste Arithmetik und Geometrie waren im Qua-
drivium schon Teile eines Lehrplanes. Hoch waren die Kenntnisse in diesen Dis-
ziplinen nicht, und sie blieben auf diesem Stand, bis das algebraische Wissen der 
Araber und Italiener und die Geometrie Euklids (365?—300?) im 15. Jahrhundert 
auch in unserem Gebiet, vor allem in Wien, Regensburg und Leipzig einem größe-
ren Kreis zugänglich gemacht werden konnten; begünstigt durch den Buchdruck, 
die Herstellung von Papier im Abendland, neue literarische und wissenschaftliche 
Strömungen in der Renaissance, das Mäzenatentum an den erstarkenden Fürsten-
höfen, wurde die Mathematik und mit ihr zusammen die Geometrie und die 
Astronomie zur Zeit des Humanismus ein eigenes Fachgebiet und löste sich von 
der Philosophie. 
Im 13. Jahrhundert treffen wir auf hiesigem Boden nicht viele Leute an, die 
Mathematik betrieben. Wohl vollzog sich in den einzelnen arithmetischen Ab-
handlungen aus dieser Epoche schon allmählich der Übergang von den römischen 
zu den indisch-arabischen Zahlzeichen; ein Ungeübter würde diese aber kaum als 
solche ansprechen. 
Albertus wird als mathematischer Schriftsteller aufgeführt, und trotzdem hat 
sein Verhältnis zur Mathematik bis in unser Jahrhundert hinein keine besondere 
Beachtung gefunden63. Am besten läßt sich seine Einstellung zur Mathematik aus 
seinen eigenen Zitaten abschätzen. In dem Plan der großen Aristotelesparaphrase 
einleitend zu seiner Physik steht: „Primo complebimus, Deo iuvante, scientiam 
naturalem, et deinde loquemur de mathematicis omnibus, et intentionem nostram 
finiemus in scientia divina" 6 4 . Dieses Vorhaben scheint er auch eingehalten und 
beendet zu haben, denn zu Beginn der Metaphysik sagt er: „Naturalibus et 
doctrinalibus iam, quantum licuit, scientiis elucidatis, iam ad veram philosophiae 
sapientiam accedimus" 6 5 . Hierbei ist mit „doctrinalis" die Mathematik gemeint, 
6 0 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 405 f. Man sehe hierzu 
Iammy, Beati Alberti Magni Opera, Band 5, 656—666; Borgnet, B. Alberti Magni Opera 
omnia, Band 10, 629—650. 
6 1 B. Geyer, Das Speculum astronomiae kein Werk des Albertus Magnus, Studien zur 
historischen Theologie (1953) 95—101. 
6 2 Planzer, Albertus-Magnus-Handschriften, 256 und 267; auf 273 steht zu lesen: 
„Daß die Geomantia nur creditur esse Alberti, dürfte durchaus richtig sein." 
6 3 B. Geyer, Die mathematischen Schriften des Albertus Magnus, Angelicum 35 (1958) 
159. Es ist ein hohes Verdienst von Bernhard Geyer, daß er sich dieser Aufgabe ernst-
haft annahm. 
6 4 Geyer, Die mathematischen Schriften, 160; Iammy, Beati Alberti Magni Opera, 
Band 2, Physicorum, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S.3, Spalte 1; Borgnet, B. Alberti 
Magni Opera omnia, Band 3, Physicorum, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S.4, Spalte 1. 
6 5 Manser, Albert der Große, 24; Geyer, Die mathematischen Schriften, 160; Iammy, 
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die als vollendet — „quantum licuit" — bezeichnet w i r d 6 6 . Nach Albertus 
selbst sind in seinen naturphilosophischen Werken die mathematischen Schrif-
ten, und zwar Geometrie, Astronomie und Perspektive, als noch zu schreibende 
aufgeführt 6 7. Im Einleitungssatz der Metaphysik jedoch werden die mathe-
matischen Traktate als schon geschrieben, auch die Geometrie als schon vollendet, 
hingestellt: „Hoc autem iam a nobis in Geometricis est demonstratum . . . sicut 
in X V et X V I tertii Geometriae nostrae demonstratum est . . . sicut nos in I 
nostrae Geometriae ostendimus" 6 8 . „Danach kann es keinem Zweifel unter-
liegen, dass Albert tatsächlich eine Geometrie verfasst hat, während dies für die 
Astronomie und die Perspectiva dahingestellt bleiben muss" 6 9 . Das Vorhanden-
sein dieser Abhandlungen wird trotzdem in alten Katalogen bestätigt 7 0 , so daß 
diese Angaben mit Zurückhaltung aufzunehmen sind. Angegeben wird etwa auch 
„Item exponit Euclidem, perspectivam Almagesti et quosdam alios mathe-
maticos" 7 1 . So bleibt die Frage offen, wo solche Texte nachgewiesen werden 
können 7 2 . 
Von Bedeutung erscheinen die Hinweise auf ein „Speculum mathematicum" 
in der Erfurter Amplonia-Bibliothek, welches 1410—1412 datiert i s t 7 3 und 
Beati Alberti Magni Opera, Band 3, Metaphysicorum, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S. 1, 
Spalte 1; Borgnet, B. Alberti Magni Opera omnia, Band 6, Metaphysicorum, Buch 1, 
Traktat 1, Kapitel 1, S. 1, Spalte 1; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti Magni Opera 
omnia, Band XVI , 1, Metaphysica, Buch 1, Traktat 1, Kapitel 1, S. 1, Spalte 1. 
€ 6 Manser, Albert der Große, 24; Geyer, Die mathematischen Schriften, 160 mit Fuß-
note 3. 
6 7 Geyer, Die mathematischen Schriften, 162. 
6 8 Geyer, Die mathematischen Schriften, 162 mit Fußn. 2, 3, 4; Iammy, Beati Alberti 
Magni Opera, Band 3, Metaphysicorum, Buch 1, Traktat 2, Kapitel 10, S. 22, Spalte 1 — 
Buch 3, Traktat 2, Kapitel 3, S. 88, Spalte 1 — Buch 5, Traktat 3, Kapitel 1, S. 199, 
Spalte 2; Borgnet, B. Alberti Magni Opera omnia, Band 6, Metaphysicorum, Buch 1, 
Traktat 2, Kapitel 10, S. 36, Spalte 1 — Buch 3, Traktat 2, Kapitel 3, S. 148, Spalte 1 — 
Buch 5, Traktat 3, Kapitel 1, S. 324, Spalte 1; Geyer, Sancti Doctoris Ecclesiae Alberti 
Magni Opera omnia, Band XVI , 1, Metaphysica, Buch 1, Traktat 2, Kapitel 10, S.27, 
Spalte 2 — Buch 3, Traktat 2, Kapitel 3, S. 118, Spalte 1 — Buch 5, Traktat 3, Kapitel 1, 
S. 256, Spalte 2. 
6 9 Geyer, Die mathematischen Schriften, 162. 
7 0 Geyer, Die mathematischen Schriften, 163, verweist etwa auf Heinrich von Herford 
(gest. 1370) und die Stamser Tabula. Johannes a Trittenhem, Catalogvs Scriptorvm 
Ecclesiasticorvm, siue illustrium virorum, Köln 1531, f. 89r, führt unter anderen auf: 
„De arithmetica lib. 1 . . . De geometria lib. 1 . . . De perspectiua lib. 1." Conradus 
Gesner, Bibliotheca Vniuersalis, siue Catalogus omnium scriptorum locupletissimus, 
Zürich 1545, f. 19r: „De arithmetica lib. 1 . . . De nauigatione lib. 1 . . . De perspectiua 
lib. 1 . . . De geometria lib. 1 . . . De astronomia lib. 1." Christian Gottlieb Jöcher, All-
gemeines Gelehrten-Lexicon, Teil 1, Leipzig 1750, Spalte 204 f.: „ . . . die mathemati-
schen heißen: summa de scientia arithmetica, musicali, geometriae, perspectivae und 
de astronomia; Comm. in Boethii arithmeticam, musicam, in Euclidis geometriam, Ptole-
maei almagestum, Alacenis s. Alcionis perspectivam; de sphaera mundi; de imaginibus 
astrologorum; summa contra scientias magicas, welche von dem speculo astronomico 
unterschieden seyn soll." Man sehe den Text bei Anm. 35, ferner Anm. 77. 
7 1 Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie, 406. 
7 2 Hier ist es sehr empfehlenswert, wegen der Menge der Zitate und Einzelheiten 
Geyer, Die mathematischen Schriften, 163—175, zur Hand zu nehmen. 
7 3 Planzer, Albertus-Magnus-Handschriften, 268. 
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„Super quosdam libros mathematicales (exposuit... alios quosdam libros mathe-
maticales)" 7 4 . Es wäre interessant, dieser Quelle im einzelnen nachzugehen. 
Verschiedene Historiker versuchten, manche Abhandlungen, in denen der Ver-
fassername Albertus auftaucht, zu filiieren; hier dreht es sich z .B . um Hand-
schriften in München, Wien und Admont 7 5 . Mittlerweile scheint sich aber her-
ausgestellt zu haben, daß diese Zuweisungen von mathematischen Texten an 
Albertus Magnus wohl irrtümlich erfolgten7 6. Im Interesse sowohl der weiteren 
Albertus-Forschung, als auch der Wissenschaftsgeschichte, wäre jeder echte Fund 
eine große Bereicherung. Bei der Menge von unvollständig gesichteten Manu-
skripten ist ohne weiteres zu erwarten, daß hier noch manche berechtigte Hoff-
nung erfüllt werden wird. Der erste Erfolg dürfte sich schon verzeichnen lassen, 
und zwar bei einem dem Albertus zugeschriebenen Euklid-Kommentar in der 
Handschrift 80/45 des Wiener Dominikanerklosters, Blatt 105v—145r, aus dem 
13. Jahrhundert77. Nach dem Urteil von Fachleuten könnte es sich bei die-
sem Werk um ein Autograph des Albertus Magnus drehen 7 8, auch wenn es nicht 
vollständig ist, sondern nur die Elemente Euklids bis zu Buch 4 enthält 7 Ö . „Es 
handelt sich um eine kommentierte Euklid-Ausgabe, im wesentlichen auf latei-
nischen Übersetzungen arabischer Fassungen beruhend. Albertus erweist sich wie 
in seinen sonstigen Schriften so auch hier als ein außerordentlich belesener Bericht-
erstatter, der jeder Einzelfrage sorgfältig nachgeht, Gewährsleute nennt, gelegent-
lich auch eigene Zusätze beifügt und in Zweifelsfällen mit kritischen Bemerkun-
gen nicht zurückhält" 8 0 . „Was uns die Geometrie des Albertus interessant 
7 4 Planzer, Albertus-Magnus-Handschriften, 259. 
7 6 Geyer, Die mathematischen Schriften, 163 f. 
7 8 Geyer, Die mathematischen Schriften, 164—166; die Verweise auf die genannten 
Stellen erübrigen wohl nicht, die Ausführungen Geyers durchzulesen. 
7 7 Geyer, Die mathematischen Schriften, hat 167—170 seine Überlegungen hierzu ab-
gegeben, vor allem auch, was den Schriftvergleich mit anderen Autographen von Al-
bertus anlangt, zudem finden sich zwei Fotokopien von Originalseiten; ferner bringt 
er auf 170—175 eine Textprobe. Der in Frage stehende Traktat trägt die Überschrift: 
„Primus euclidis cum commento Alberti." Bei J. E. Hofmann, über eine Euklid-Bear-
beitung, die dem Albertus Magnus zugeschrieben wird, Proceedings of the International 
Congress of Mathematicians 13, Cambridge 1958 (1960) 554: „Der Fundort macht es 
von vorne herein wahrscheinlich, daß es sich um einen Dominikaner handelt, und zwar 
um Albertus Magnus. Tatsächlich findet sich in den beiden alten Katalogen, worin die 
den Zeitgenossen bekannten Schriften des großen Mannes aufgeführt werden, ein dies-
bezüglicher Hinweis." Auf 562, Fußn. 6: „Im Katalog des Heinrich von Herford: 
. . . [scripsit] expositiones Euclidis, perspectivae et Almagesti . . . ; im Stamser Ka-
talog: Item exposuit Euclidem, perspectivam almagesti [sie!] et quosdam alios mathe-
maticos." Man sehe auch Anm. 70. 
7 8 Geyer, Die mathematischen Schriften, 167—169; Hof mann, über eine Euklid-
Bearbeitung, 555 und 559. Es war noch möglich, die von P. M . J. E. Tummers auf dem 
15. Internationalen Kongreß für Wissenschaftsgeschichte, Edinburgh 1977, angekündigte 
Abhandlung „The Commentary of Albert on Euclid's Elements of Geometry", Albertus 
Magnus and the Sciences, Commemorative Essays (1980) mit heranzuziehen. Von Be-
lang sind vor allem die Ausführungen 493—499, speziell 499: „That manuscript gives 
,Alberf as the author. Given the parallel passages and important correspondences bet-
ween our commentary and the authentic works of Albertus Magnus, we cannot but 
take as a wellgrounded hypothesis that Albertus Magnus is the author of that work." 
7 9 Hofmann, über eine Euklid-Bearbeitung, 555. 
8 0 Hof mann, über eine Euklid-Bearbeitung, 555. 
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macht, ist freilich nicht die Wiedergabe der Euklidischen Texte selbst, sondern die 
Fülle der zugehörigen Erläuterungen aus arabischen Quellen" 8 1 . „Nun steht 
freilich für Albertus nicht das Fachmathematische im Vordergrund, vielmehr 
einerseits das Philosophische, andererseits das Enzyklopädische; geht es ihm doch 
darum, den Zeitgenossen einen Überblick über alles wissenschaftlich Bedeutsame 
zu vermitteln, und das vorzugsweise unter philosophisch-theologischem Aspekt. 
. . . Zu Anfang handelt es sich um die Begriffsbestimmung der Mathematik, inner-
halb deren nach den allgemeinen Lehren der Pythagoreer die quantitas discreta 
Gegenstand der Arithmetik (in bezug auf die ganzen Zahlen) beziehungsweise der 
Musik (in bezug auf deren Verhältnisse) ist; die quantitas continua hingegen ist 
Gegenstand der Geometrie (in bezug auf unbewegliche Figuren) beziehungsweise 
der Astrologie t82] (in bezug auf Kreisbewegungen)" 8 8 . Es läßt sich der Schluß 
ziehen, „daß wir Albertus als einen auch auf fachmathematischem Gebiet sehr 
wohlunterrichteten Gelehrten anzusehen haben. Daß ihm gelegentlich Fehler 
unterlaufen, ist für den größeren Zusammenhang von geringer Bedeutung gegen-
über der Fülle des gesicherten Wissens, das Albertus sowohl an mathematischen 
Einzelheiten wie an entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhängen besitzt — ein 
Wissen freilich, das bedauerlicherweise nicht auf die nachfolgenden Forscher-
generationen weitergewirkt hat" 8 4 . 
Auf andere für die hiesige Betrachtung einschlägige Gelehrte aus dieser und der 
nachfolgenden Periode, die sich mit Naturwissenschaften und Mathematik ab-
gaben, wird hier nicht eingegangen, etwa: Leonardo von Pisa (1180?—1250?), 
Johannes Sacrobosco (1200?—1256?), Jordanus Nemorarius (um 1260?), Thomas 
Bradwardinus (1290?—1349), Wilhelm von Ockham (1300?—1349/50), Johan-
nes de Lineriis (1300?—1350), Albert von Sachsen (1320?—1390), Nikolaus 
Oresme (1323?—1382), Nikolaus von Cues (1401—1464). 
Nach Albertus Magnus begegnet in Regensburg der Domherr Konrad von 
Megenberg (1309—1374), einer der ersten deutsch schreibenden Gelehrten. In 
seiner „Deutschen Sphaera" 8 5 und in seinem berühmten „Buch der Natur" 8 6 
hat er — freilich in beschreibender Weise — einen umfassenden Einblick in den 
damaligen naturwissenschaftlichen Kenntnisstand vermittelt; er widmet sich vor 
allem den wahrnehmbaren Vorgängen in der belebten und unbelebten Natur, 
wobei er die Mathematik selbstverständlich ausspart. 
Latent blieb das mathematische und naturwissenschaftliche Fachwissen aus 
Alberts Zeit aber nicht nur erhalten, sondern es wurde auch vermehrt. Nicht in 
dem Sinne, daß unmittelbar Neues hinzugekommen wäre, wohl aber wurden in 
der Scholastik die vorhandenen Texte immer wieder abgeschrieben; hierdurch 
gelangten zwar viele Abschreibfehler in die uns heute zur Verfügung stehenden 
Traktate in den Handschriften aus dieser Zeit, aber so manche Abhandlung blieb 
eben doch bewahrt, wenn auch zum Teil sinnentstellt. 
8 1 Hofmann, über eine Euklid-Bearbeitung, 556. 
8 2 Hier soll es offensichtlich „Astronomie" heißen. 
8 8 Hofmann, über eine Euklid-Bearbeitung, 557 f. 
8 4 Hof mann, über eine Euklid-Bearbeitung, 561. 
8 5 O.Matthaei, Konrads von Megenberg Deutsche Sphaera, in: Deutsche Texte des 
Mittelalters, Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften, Band 23 (1912). 
8 6 F.Pfeiffer, Das Buch der Natur von Konrad von Megenberg (1861, Reprint 1962). 
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Viele ungenannten Mönche aus dem Kloster St. Emmeram in Regensburg hat-
ten an dieser für die jetzige Forschung so verdienstvollen Aufgabe regen Anteil. 
Im Jahre 993 bereits werden unter den Büchern eines Mönches Walther auch 
solche mathematisch-astronomischen Inhalts erwähnt, und zwar drei Com-
put i 8 7 und die Arithmetik des Boetius 8 8. Etliche Manuskripte von hier aus dem 
10. bis 13. Jahrhundert enthalten ebenfalls mathematische Texte 8 9. Im Jahre 
1251 besaß das Kloster bereits einen wertvollen Bestand an Manuskripten 9 0. 
Abt Albert von Schmidmühlen 9 1 erbaute 1346 in St. Emmeram eine neue Biblio-
thek; hierüber gibt ein Katalog von 1347 Auskunft, in dem über 250 Bände ge-
nannt werden 9 2. „Unter den Büchern der Artes liberales, die auf den Pulten 
27 und 28 lagen, befanden sich neben solchen astronomischen Inhalts (Sphaera 
und Computi) einige Algorismi — wohl von Sacrobosco —, dann die Schriften: 
,De numero', ,De horologio', ,De arte fusoria (= visoria)' und eine ,Geometria 
cum commento"'9 3. Ein weiterer Katalog von 1500/01 weist eine deutliche 
Zunahme an mathematischen und astronomischen Handschriften aus 9 4. Dies 
zeigt nicht nur relativ, weil sich nämlich an anderen Stätten in der damaligen Zeit 
in mathematisch-naturwissenschaftlichem Bemühen fast überhaupt nichts regte, 
sondern auch absolut, daß das St. Emmeramer Benediktinerkloster während der 
Jahrhunderte vor und nach dem Dominikaner Albertus Magnus als ein Zentrum 
in dieser Disziplin anzusprechen ist 9 5 . Daß Verbindungen zu anderen Orten 
bestanden, sowohl im Inland zu verschiedenen Klöstern, etwa zu Reichenbach 
mit den noch heute geläufigen mathematisch-astronomischen Bestrebungen aus 
8 7 Computus ist die kirchliche Festtagsrechnung. 
8 8 J. A. Schmeller, über Büchercataloge des X V . und früherer Jahrhunderte, Sera-
peum, Zeitschrift für Bibliothekswissenschaft, Handschriftenkunde und ältere Litteratur, 
Jahrgang 2 (1841, Reprint 1968) 260 f., neuerdings: B. Bischoff, Mittelalterl. Bibliotheks-
kataloge Bd. 4. Teil I (1977), 146—149. Dies geht aus der ehedem St. Emmeramer Hand-
schrift C41 aus dem 10. Jahrhundert hervor, jetzt Clm 14 222, f. 17r: „Isti sunt libri 
vualtherii monachi"; f. 199r: „Anno DCCCCXCIII indicata [?] VI haec adbreuiatio 
facta est . . . hoc sunt III compoti . . . Arithmetica boetii." 
8 9 K. Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, in: Schriftenreihe zur bayeri-
schen Landesgeschichte, Band 50 (1954) 5 mit Fußn. 20. 
9 0 Schmeller, über Büchercataloge, 261; Vogel, Die Practica des Algorismus Ratis-
bonensis, 5. 
9 1 Schmeller, Über Büchercataloge, 262; Vogel, Die Practica des Algorismus Ratis-
bonensis, 5. Der betreffende Hinweis auf Albertus de Smidmuln findet sich in 
Clm 14 003 vom 14. Jahrhundert, f. O v . Lebensdaten ließen sich nicht ermitteln; doch 
gemäß J. Hemmerle, Die Benediktinerklöster in Bayern, in: Germania Benedictina, 
Band 2 (1970) 243 ist Adalbert II. von Schmidmühlen von 1324—1358 als Abt von 
St. Emmeram aufgeführt. 
9 2 Schmeller, über Büchercataloge, 262; in Clm 14 397, St. Emmeram E 20, f. 14r: 
„ANNO domini M0CCC°46to constructa est hec liberia per uenerabilem patrem do-
minum albertum abbatem monasterii huius. . . . Anno vero domini M°CCC°47 inuenti 
et conscripti sunt libri inferius annotati in praedicta liberia." Vgl. Bischoff, Mittelalterl. 
Bibliothekskataloge, 152—161. 
9 3 Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, 5; Clm 14 397, f. 18vf. Ob es 
sich bei dieser „Geometria euclidis cum commento" um ein Werk des Albertus Magnus 
handelte? Man sehe Anm. 77—79 und den zugehörigen Text. 
9 4 Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, 5 f.; Clm 14 675, früher St. Em-
meram G 59, ist der Katalog der Bücher von St. Emmeram, den Dionysius Menger im 
Jahre 1500 zusammenstellte/Die Bücher sind nach Pulten geordnet aufgeführt. 
9 5 Hierzu auch Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, 6. 
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dem 15. Jahrhundert96 — noch heute gibt es dort einen „mathematischen Turm" 
in der Umfassungsmauer des Klosters —, als auch im Ausland, hier wahrscheinlich 
zu Italien, von wo die Kenntnis des algebraischen Wissens, neben dem Weg über 
Spanien, von den Arabern ausgehend, zu uns drang, steht außer Zweifel. Bekannt 
wurde vor allem der sogenannte „Algorismus Ratisbonensis" aus dem 15. Jahr-
hundert 9 7 ; es handelt sich um eine Sammlung von Rechenvorschriften und Bei-
spielen in den Grundrechenarten und in wortalgebraischer Darstellung, die unter 
diesem Namen in der Zeit der beginnenden Renaissance in der Gelehrtenwelt die 
Runde machte. „Algorismus" oder „Algorithmus" ist abgeleitet von Alchwa-
razmi (780?—850?), der um 820 in Bagdad in seiner „Algabr w'almuqabalah" 
den Grundstein für die moderne Gleichungslehre, die Algebra, gelegt hatte. So 
ist es auch nicht verwunderlich, daß der St. Emmeramer Frater Fridericus Ger-
hart, von dem die wesentlichen hier geschriebenen Teile des „Algorismus Ratis-
bonensis" stammen88, im Jahre 1461 in Regensburg das erste derzeit bekannte 
Stück deutsch geschriebener Algebra aufzeichnete. Es befindet sich in der jetzt 
Münchener Handschrift Clm 14908, Blatt 133v—134v, und beginnt: „Machmet 
in dem puech algebra vnd almalcobula hat gepruchet dise wort: Census, radix, 
numerus" 9 9 . Es ist auch verständlich, daß Fridericus schon algebraische Sym-
bole heranzog, nachdem er als Zeitgenosse Regiomontans diesen sicherlich kannte 
— und Regiomontan aus Königsberg in Franken bereits mit symbolischer Algebra 
umzugehen wußte 1 0 ° . 
In der Säkularisation kamen die Regensburger Manuskripte großenteils nach 
München; wieviele Kodizes auf dem Weg dorthin verlorengingen, läßt sich ja 
nur anhand der früheren und der später gedruckten Bibliothekskataloge abschät-
zen. Immerhin gelangten über 300 lateinische Handschriften aus der Regens-
burger Stadtbibliothek, über 1000 lateinische aus der St. Emmeramer Bibliothek 
wirklich nach München 1 0 1 , nicht gerechnet die anderen Regensburger Klöster 
und die anderen Sprachen. Unter den genannten Werken befinden sich Kostbar-
keiten ersten Ranges. Dies ist nicht verwunderlich, weil getreu der Benediktiner-
regel in St. Emmeram auch wissenschaftlich gearbeitet worden war. 
Dem Schmidmühlener Sigmund Altmann, Professor an der Leipziger Univer-
sität, wurde im Jahre 1489 das erste gedruckte deutsche Mathematikbuch von 
Johannes Widmann aus Eger gewidmet1 0 2. Adam Ries aus Staffelstein in Fran-
9 6 H . Batzl, Kloster Reichenbach am Regen, Diss. Würzburg 1958; Vogel, Die Prac-
tica des Algorismus Ratisbonensis, 6. 
9 7 Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, behandelt die über 350 Auf-
gaben, geordnet nach einzelnen Gruppierungen. 
9 8 Hier empfiehlt sich die Lektüre von Vogel, Die Practica des Algorismus Ratis-
bonensis, mit den jeweiligen Verweisungen auf Friedrich Gerhart. 
9 9 „Mohammed [Alchwarazmi] hat in dem Buch Algabr w'almuqabalah diese Wörter 
gebraucht: x 2, x, die Konstante." 
1 0 0 Die wohl schönsten Beispiele hierfür befinden sich in der Handschrift Cent 5 
app 56c der Nürnberger Stadtbibliothek. 
1 0 1 J. A. Schmeller, Catalogus Codicum Latinorum Bibliothecae Regiae Monacensis, 
Band 2, Teil 2 (1876). 
1 0 2 „Behende vnd hübsche Rechenung auff allen kauffmanschafft" lautet der Titel 
und „Johannes widman von Eger Meyster In denn freyen kunsten tzu leyptzick enbeut 
Meyster Sigmunden von Smidmule Beyerischer nacion heyle vnd vnuordrossenn willig 
dienste" der Beginn dieses 1489 erstmals in Leipzig gedruckten Buches. 
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ken hatte zwar keine direkte Beziehung zu Regensburg; aber auch er gehörte zu 
den Begründern der modernen Rechenweise, die sich auf sehr engem Raum in 
Süd- und Mitteldeutschland durchsetzte103, unter anderem nur mehr die immer 
noch neuen indisch-arabischen Ziffern verwandte und mithalf, einen neuen Be-
rufsstand zu schaffen, nämlich den Mathematiker: zum einen den Wissenschaft-
ler an den Höfen — wohl ausgehend von Italien — oder an den Universitäten, 
zum anderen den Rechenmeister, der in seiner Rechenschule den Elementarunter-
richt für die bevorzugte Jugend bestritt. 
Ein neuer Fund könnte noch von Bedeutung sein. In der bis zum Jahre 1876 in 
Regensburg liegenden Handschrift Nr. 64 der „Königlichen Bibliothek für den 
Regenkreis", jetzt Clm 26639, steht auf dem vorderen Einbanddeckel innen die 
Bemerkung: „Isti sunt (ut refert albertus) utiliores libri astronomie in latina 
linqua reperti" 1 0 4 . Nun beginnt eine Aufzählung von naturwissenschaftlichen, 
astronomischen, astrologischen und anderen Büchern mit ihren Incipits. Auf Blatt 
34v folgt — anscheinend von der nämlichen Hand — eine Liste von arith-
metischen, geometrischen, astronomischen und astrologischen Werken. Der aufge-
führte Kodex dürfte aus dem Ende des 15. Jahrhunderts stammen und Abschrif-
ten aus anderen Manuskripten enthalten. Mit dem genannten Albertus kann wohl 
nur Albertus Magnus oder der Abt Albert von Schmidmühlen gemeint sein. Die 
Frage ist noch nicht geklärt. 
Mit dem Tode von Fridericus Gerhart 1464/65 erlosch das mittelalterliche 
mathematisch-naturwissenschaftliche Forschen im Kloster St. Emmeram, offenbar 
durch die Pestjahre beschleunigt. Das Zentrum für die weitere mathematische 
Entwicklung wurde nun Leipzig, und zwar während der Zeit von 1480 bis 1490. 
Dort fand im SS 1486 die erste Algebravorlesung an einer Universität statt. 
Dann verlagerte es sich wieder nach Wien, von wo aus die mathematische Renais-
sance im frühen 15. Jahrhundert ausgegangen war, als sie in dem Dreigestirn 
Johannes von Gmunden (1380?—1444), Georg von Peurbach (1423—1461) und 
Johannes Regiomontan ihre eifrigsten Förderer gefunden hatte. Die Renaissance, 
die spätmittelalterliche Sehnsucht der Menschen, das Geistige Alte Rom wieder-
erstehen zu lassen, griff auf alle Zweige des wissenschaftlichen, kulturellen und 
künstlerischen Lebens über, und nicht zuletzt waren es Mathematiker, die durch 
ihre Beschäftigung mit Originalmanuskripten am Aufkommen der europäischen 
Schriftsprachen großen Anteil erlangten. 
Zwischen den Jahren 1460 und 1550 lag einer der für die Mathematik frucht-
barsten Zeitabschnitte, es war die Epoche der „Deutschen Coß" 1 0 5 . In dieser 
Periode wurde im deutschsprachigen Raum die quadratische algebraische Glei-
chung endlich formal einwandfrei gelöst; in Italien wurde im Anschluß hieran 
die Gleichung dritten Grades behandelt. 
Das Interesse verlagerte sich nun nach diesem theoretischen Abschnitt in der 
Entwicklung der Mathematik wieder auf praktische Fragen. Die neuen Erkennt-
nisse in der Astronomie — erinnert sei an Regiomontan und Coppernicus — 
verlangten vierteilige Zahlwerte für Dreiecksberechnungen, sowohl ebene als 
auch sphärische. Das nächste Ziel bestand nun darin, Rechenoperationen zu ver-
103 Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, 7. 
1 0 4 „Dies sind (wie Albert berichtet) die wichtigen in lateinischer Sprache vorgefun-
denen Bücher zur Astronomie.** 
1 0 5 „Coß** ist abgeleitet von cosa = res = radix = Sache = Ding; die Bezeichnung 
für die algebraische Unbekannte. 
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einfachen. Geschickte Mathematiker entwickelten die Prosthaphairese für die 
Multiplikation großer Zahlen aus Überlegungen der Trigonometrie heraus 1 0 6 ; 
andere Mathematiker zogen die Gesetze der Potenzrechnung heran, die in der 
„Deutschen Coß" verallgemeinert worden waren, und legten den Grundstein für 
die Logarithmenrechnung. Daneben florierten vor allem in den Städten die 
Rechenschulen. 
Die andauernden Konfessionsstreitigkeiten beeinträchtigten dieses wissenschaft-
liche Streben in der Renaissance, das wir heute wahrscheinlich kaum nachempfin-
den können — denn es gab ja erstmals Bücher. Im Manierismus als bildender 
Kunstform kündigte sich schon ab 1520 ein Wandel in der schöpferischen Auf-
fassung an, der dem herausragenden Zeitalter der Erfindungen und Entdeckungen 
und des Humanismus eine Wendung gab. Erst mit Johannes Kepler taucht in der 
mathematischen Naturwissenschaft wieder ein Name auf, der nach der relativ 
niedrigen Bildungsstufe zwischen 1550 und 1600 — es war wohl eine Phase der 
Konsolidierung — auch die Bedeutung von Regensburg wieder aus dem Alltäg-
lichen heraushebt. 
Kepler knüpft wie Albertus in seiner Gedankenwelt an die Griechen an. Er ist 
folglich nicht ein Nachfahre der Cossisten, der Algebraiker, sondern Geometer. 
Und nirgends war die Geometrie bis zu seiner Zeit hin so klar entwickelt wie in 
den Elementen Euklids, und in einer Menge von astronomischen Gedanken einge-
bettet, die seit Klaudios Ptolemaios (85?—165?) im geozentrischen Weltbild, 
seit den astronomischen Arbeiten der Araber und Regiomontans in einer großen 
Anzahl von Tafeln und Veröffentlichungen zur ebenen und sphärischen Tri-
gonometrie107, seit Coppernicus im heliozentrischen System mit der Sonne im 
Exzenter der kreisförmigen Planetenbahnen, und seit Tycho Brahe, der ohne 
jedes optische Hilfsmittel, sondern nur mittels mechanischer Mauerquadranten 
seine Beobachtungen am Himmel durchgeführt und in großen Tabellenwerken 
hinterlassen hatte, der endgültigen Klärung harrten. Während der Dominikaner 
Albertus generell das Gedankengut der Menschheit seiner Epoche nahebringen 
wollte — es war ja noch die Zeit der Übertragung der antiken Texte ins Kasti-
lianische und Lateinische und die Umschmelzung des jüdischen und arabischen 
Wissens —, konnte der Protestant Kepler auf bereits sortiertes Material zurück-
greifen. Kepler standen schon genügend viele gedruckten Ausgaben seiner geisti-
gen Väter und das gewaltige Beobachtungsmaterial von Brahe zur Verfügung. 
Er ging aber den für uns schwereren Weg, weil er sich nicht der algebraischen 
Methoden bediente, obwohl er die Algebra seiner Zeit bestens beherrschte, sondern 
den geometrischen Rechengang wählte. Aus folgenden Gründen wird dies etwa 
verständlich: 
1) Er suchte exakte Ergebnisse. Um zur Quadratwurzel aus Zwei zu gelangen, 
wählte er die Hypotenuse im Einheitsquadrat; denn jede arithmetische An-
näherung an das Resultat war ihm zu ungenau, weil sie vom nächsten Rechner 
verbessert werden könnte 1 0 8 . 
1 0 6 Man sehe Anm. 143. 
1 0 7 Gerade in den letzten Jahren ist man intensiv darum bemüht, die Leistungen der 
arabischen Wissenschaftler in ihrem Einfluß auf die abendländische Kultur deutlicher 
herauszustellen, als dies bislang möglich war. 
1 0 8 Kepler selbst spricht sich hierzu bei der Bestimmung der regelmäßigen Vielecks-
seite aus; man sehe M . Caspar, Johannes Kepler, Weltharmonik (1939) 26* f., 38* und 
50—52. 
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2) Die Geometrie seinerzeit war ein geschlossenes Gedankengebäude, die Algebra 
befand sich am Ende ihrer ersten Entwicklungsphase109. Näherungslösungen 
von Gleichungen, Vorzeichenregeln in Gleichungen, Flächen-, Rauminhalts-
und Schwerpunktsbestimmungen etwa wurden nun aktuell 1 1 0 . Zum Teil 
konnten diese Probleme aber erst gelöst werden, als sich die Mathematik 
wieder mit der Philosophie verbunden und im Barock die Infinitesimal-
rechnung bewältigt hatte. Keplers Suche nach der Weltharmonie zwang ihn, 
eine Bahn einzuschlagen, die voll begehbar war, und dies war die Geometrie 
seiner Zeit, nicht die Algebra. Der Algebra fehlt der Begriff der Stetigkeit, 
der in Keplers Arbeiten folglich bisweilen fast zwangsweise hergeholt wird m . 
Das heißt nun nicht, daß er sich nicht und ausgiebig auch mit Algebra beschäf-
tigt hätte. 
Johannes Kepler wurde am 27. Dezember 1571 in Weil der Stadt bei Stutt-
gart geboren. Nach Besuch der einführenden Schulen, der nicht immer reibungslos 
vor sich ging, bezog er 1589 die Universität Tübingen, wo er zum Geistlichen 
ausgebildet werden sollte. Einer seiner Lehrer, Michael Mästlin (1550—1631), 
führte ihn in die damalige Sternkunde ein, wobei beide christlichen Konfessionen 
noch der Ansicht des Ptolemaios huldigten; Kepler wurde aber auch mit der Lehre 
des Coppernicus vertraut; dieser hatte die Ptolemäische Anschauung insofern 
neuzeitlich revolutioniert — entsprechende Überlegungen gehen nämlich schon 
auf einige der alten Griechen zurück 1 1 2 —, als in seinem System die Weltmitte 
nahe der Sonne liegt; Erde und Planeten umkreisen das Zentrum gleichförmig. 
Die Erde dreht sich um ihre Achse und bewirkt die scheinbare Rotation des Ster-
nenhimmels sowie die Aufeinanderfolge von Tag und Nacht 1 1 S . 
Die Wendung in Keplers Leben trat ein, als an der evangelischen Stiftsschule 
in Graz die Anstellung eines Mathematikers wieder aktuell wurde 1 1 4 . Obwohl 
er keinen Abschluß hatte, bewog man ihn, die an die Fakultät herangetragene 
Stelle zu übernehmen. Kepler sagte schließlich zu und wurde in dieser Stadt, die 
so weit von den geistigen Zentren der damaligen Epoche entfernt lag, vom 
Schüler zum Forscher 1 1 5. Neben dem Unterricht — nicht nur in Mathematik — 
blieb ihm reichlich Muße, sich den Fragen vom Weltenbau zuzuwenden. Ferner 
oblag ihm die Aufgabe, jährlich einen Kalender herauszubringen, aufgebaut nach 
den Richtlinien der Sterndeutung. Seine Voraussagen schienen zum Teil einzu-
treffen, und so galt er als brauchbarer Sterndeuter116. 
1 0 9 Nach den Cossisten und den italienischen Algebraikern, die sich um die Lösung 
der algebraischen Gleichungen 3. und 4. Grades verdient gemacht hatten, ist vor allem 
Francois Viete herauszustellen, der in der Algebra der Buchstabenrechnung zum Durch-
brach verhalf. 
1 1 0 Vor allem Newton, Descartes, Bonaventura Cavalieri (1598?—1647) und Paul 
Guldin (1577—1643) verdienen hier herausgestellt zu werden. 
1 1 1 Etwa dort, wo er in seinen Überlegungen schließlich zum Flächensatz vorstößt; 
man sehe hierzu M . Caspar, Johannes Kepler, Gesammelte Werke, Band 3, Astronomia 
Nova (1937) 442. 
1 1 2 Wolf, Geschichte der Astronomie, 32—37 und 229 mit Verweis auf Piaton und 
Aristarch (310?—230?). 
1 1 3 E. Zinner, Johannes Kepler, Die großen Deutschen, Deutsche Biographie in vier 
Bänden, Band 1 (1956) 488. 
1 1 4 Zinner, Johannes Kepler, 490. 
1 1 5 Zinner, Johannes Kepler, 491. 
1 1 6 Zinner, Johannes Kepler, 491. 
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Zur nämlichen Zeit, als er sich zum Broterwerb auch mit der Astrologie be-
faßte, ahnte er in den Ausführungen des Coppernicus einen Zusammenhang, der 
sein Empfinden vom harmonischen Aufbau der Welt sehr stark nährte: Die festen 
Sphären der Wandelsterne sind — von der Sonne ausgehend — so angeordnet, 
daß zwischen je zweien von ihnen eines der fünf regelmäßigen Vielflache unter-
gebracht werden kann; je einer dieser Polyeder — der Platonischen Körper — 
berührt die nächst innere Kugelschale von außen, während er in der nächst äuße-
ren eingebettet liegt. So folgen von der Sonne her: Merkur, Achtflach, Venus, 
Zwanzigflach, Erde, Zwölfflach, Mars, Vierflach, Jupiter, Sechsflach, Saturn. 
Die Radien dieser Kugeln waren die Bahnhalbmesser der Planeten. Für die Ent-
fernungen im System des Coppernicus traf dies in etwa z u 1 1 7 . In seinem „Myste-
rium Cosmographicum" legte er schon 1596 seine Überzeugung dar, durch-
drungen von dem Gedanken, daß sich der Aufbau des Universums in bestimmten 
geometrischen Verhältnissen darstellen lassen müßte, wie sie der Schöpfer vor der 
Schöpfung der Welt gedacht hat 1 1 8 . 
Kepler und seine Familie wurden in Graz in die Wirren der Gegenreformation 
hineingezogen und so siedelte er im Herbst 1600 endgültig nach Prag über. Der 
kaiserliche Astronom Tycho Brahe suchte seine eigenen Beobachtungen zu einer 
Verbesserung der Hypothesen des Coppernicus heranzuziehen1 1 9. Er erdachte 
sich endlich ein Weltsystem mit der Erde als Zentrum, die vom Sternenhimmel 
und von Sonne und Mond umkreist wird, die Sonne aber von den fünf Planeten 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Hierdurch war er in der Lage, die 
Epizykeltheorie des Ptolemaios und die jährliche Bewegung der Erde um die 
Sonne des Coppernicus zu umgehen und er trat auch nicht in Widerspruch zu 
Augenschein und Bibe l 1 2 0 . Brahe selbst konnte nicht entscheiden, ob seine Beob-
achtungen mehr seiner eigenen Vorstellung vom Bau des A l l oder mehr der des 
Coppernicus entsprachen121. Die Frage ging folglich an Kepler über, der nach 
Brahes Tod 1601 dessen gesammelte Daten verwerten sollte 1 2 2. Gleichzeitig trat 
Kepler die Nachfolge als kaiserlicher Mathematiker an; aber nur zögernd und 
voller Mißtrauen überließen ihm Brahes Erben das Beobachtungsmaterial; die 
Übergabe selbst entwickelte sich zu einem jahrelangen Hin und Her 1 2 3 . 
Kepler konnte wegen eines Augenleidens nach der Blatternerkrankung als 
Kind selbst kaum astronomisch beobachten — er sah nämlich die Gegenstände 
seiner Beobachtung mehrfach. Die genauen Meßergebnisse des Dänen führten ihn 
immer mehr zur Gewißheit, daß die Vorstellungen von Ptolemaios und Brahe mit 
der Erde als Zentrum des Weltalls falsch, die Überlegungen des Coppernicus mit 
den kreisförmigen Planetenbahnen, bei denen die Sonne im Exzenter der Kreise 
steht, auf denen die Planeten einschließlich Erde gleichförmig umlaufen, aber 
1 1 7 Zinner, Johannes Kepler, 493. 
1 1 8 V. Bialas, Gesetz und Harmonie im astronomischen Weltbild von Johannes Kep-
ler, Deutsches Museum, Abhandlungen und Berichte, Jahrgang 39, Heft 1 (1971) 45. 
1 1 9 Zinner, Johannes Kepler, 489. 
1 2 0 Zinner, Johannes Kepler, 489. 
1 2 1 Zinner, Johannes Kepler, 489. 
1 2 2 Zinner, Johannes Kepler, 489 und 494. 
1 2 3 Zinner, Johannes Kepler, 495; M . List, Der handschriftliche Nachlaß der Astrono-
men Johannes Kepler und Tycho Brahe, Deutsche Geodätische Kommission bei der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Reihe E, Heft 2 (1961) 8—13. 
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noch zu ungenau sind 1 2 4 . Schon in Graz hatte er erkannt, daß sich die Erde 
langsamer um die Sonne dreht, wenn sie sich weiter von ihr entfernt bewegt 1 2 5. 
Für den Mars, der eine relativ große Exzentrizität besitzt, konnte er aus den 
Tabellenwerken Brahes das nämliche Phänomen ableiten. 
Kepler ging ab jetzt davon aus, daß naturwissenschaftliche Vorgänge nicht 
nach vorgefaßten Hypothesen ablaufen, sondern nach den Regeln von Ursache 
und Wirkung. Folglich konnte nicht — wie die ganzen Jahrhunderte hindurch, 
einschließlich von Coppernicus — behauptet werden, daß sich die Planeten auf 
Kreisen — den vollkommensten ebenen Gebilden — bewegen, sondern ihre Bahn 
mußte gefunden werden. Kepler versuchte vorerst, alle möglichen Deutungen 
heranzuziehen, bis er 1609 in der „Astronomia Nova" den Flächensatz — In 
gleichen Zeiten werden vom Fahrstrahl gleiche Flächen überstrichen — und die 
Ellipsenform angab 1 2 6 . Ganze acht Bogenminuten hatten den Ausschlag erbracht, 
sich beim Mars nicht mit der Kreisbahn abzufinden, sondern nach passenden 
Lösungen zu suchen 1 2 7. Aus den Angaben Brahes fand er zudem, daß sich die 
Quadrate der mittleren Bahnradien so verhalten wie die Kuben der Umlauf-
zeiten. Dieses 1618 gefundene Gesetz veröffentlichte er schon im nächsten Jahr 
in den „Harmonices Mundi" 1 2 8 . 
Zwischen dem „Mysterium Cosmographicum" und den „Harmonices Mundi" 
liegt die große Zeit Keplers als Naturforscher, vor allem bezüglich der Planeten-
bewegung und der Strahlenoptik1 2 9. Die „Astronomia Nova", sein bekann-
testes astronomisches Buch, enthält aber auch etliche Wege und Umwege aufge-
zeichnet, die er ging, um die mit den Beobachtungen verträgliche Theorie herzu-
stellen 1 3 0. Diese Arbeiten führten zum 2. und 1. Keplerschen Gesetz 1 3 1; hier 
findet sich das erste Beispiel für die Anwendung der Induktion in der Natur-
wissenschaft: Der Flächensatz, erkannt am Abstand Erde - Sonne und verallge-
meinert für die anderen Planeten 1 3 2. Ohne die Zahlwerte, wie sie von Brahe im 
Verlaufe von Jahren in den Tafeln schließlich dargestellt waren, wäre Kepler 
freilich nicht in der Lage gewesen — seiner inneren Anschauung folgend und 
zuerst auch von der Kreishypothese kommend 1 3 3 — den kausalen Zusammen-
hang in der Planetenlehre zu erkennen. Er jedoch fragte nach der Ursache dieser 
Vorgänge und gelangte zur Überzeugung, daß von der Sonne eine Kraftwirkung 
ausgeht, welcher die Planeten unterliegen1 3 4; dieselbe Art Kraft, durch die der 
Mond zu seiner Bewegung um die Erde gezwungen wird. Er nahm somit bereits 
Gedanken der Barockzeit, vor allem Isaac Newtons (1643—1727), vorweg. 
1 2 4 Zinner, Johannes Kepler, 494. 
1 2 5 Zinner, Johannes Kepler, 494. 
1 2 6 Caspar, Astronomia Nova, 439—444. 
1 2 7 Caspar, Astronomia Nova, 441. 
1 2 8 Zinner, Johannes Kepler, 495. 
1 2 9 Bialas, Gesetz und Harmonie, 46. 
1 3 0 Caspar, Astronomia Nova, 427 und 443 f., resp. 287: „Orbitam Planetae non esse 
circulum sed figurae ovalis" und die folgenden Kapitel. 
1 3 1 Flächensatz und Ellipsenbahn; man sehe etwa Caspar, Astronomia Nova, 442. 
1 3 2 Caspar, Astronomia Nova, 427 und 441 f.; Zinner, Astronomie, 119, führt den 
Induktionsschluß Keplers für den Sonnenkörper als Quelle der Kraft, die alle Planeten 
herumführt, an. 
1 3 3 Caspar, Astronomia Nova, 440. 
1 3 4 Zinner, Astronomie, 119. 
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Ab diesem Zeitpunkt werden zwei bis dahin getrennte Disziplinen, nämlich 
Astronomie und Physik, unter gemeinsamen Aspekten behandelt. Die ganze 
Entwicklung hindurch hatte die Astronomie ohne Bezug zur Physik allein das 
wissenschaftliche Feld beherrscht, weil vor allem seit Ptolemaios mit der Erde als 
Mittelpunkt und den Erkenntnissen der ebenen und sphärischen Trigonometrie 
als geistigem Rüstzeug die jeweilige Stellung der Wandelsterne in etwa mit den 
Voraussagen übereinstimmte. Dort oben war die ewige Ordnung im göttlichen 
Logos, hier auf Erden unter den Menschen herrschte das Chaos. Was konnte für 
einen die Harmonie 1 3 5 ersehnenden Menschen wie Kepler näherliegen, als daß 
er sie — die Harmonie — in seinem Kosmos verwirklicht sehen wollte? Was 
sollte ihn folglich sonst noch beeindrucken — er hatte eine sehr schwere Kindheit 
hinter sich; seine erste Frau war seinen Arbeiten zuweilen ablehnend und ver-
ständnislos gegenübergestanden; man hatte ihn als Protestant gezwungen, die 
Steiermark und später Linz zu verlassen; seine eigene Religionsgemeinschaft war 
ihm gegenüber so unduldsam, daß man ihn schließlich vom Abendmahl aus-
schloß 1 3 6 ; er hatte einige seiner zwölf Kinder verloren; er hatte die Sorge um 
das Schicksal seiner Mutter ertragen, die als Hexe angeklagt war und wohl nur 
durch seinen Einsatz gerettet wurde; er hatte bei der kaiserlichen Kasse schließlich 
mehr als 12 000 Gulden Guthaben anstehen — etwa der Gegenwert von 20 Kep-
lerhäusern in Regensburg —, die zwar 1628 auf Wallenstein (1583—1634) über-
tragen, aber nie eingelöst wurden! Was gab ihm aber die Kraft, seine Schicksals-
schläge zu meistern — wenn nicht der unerschütterliche Glaube an die Harmonie 
in der Welt und an seine Arbeit, verbunden mit der Gewißheit um die Gültigkeit 
seiner Resultate, und die Unrast, in welcher er zeitlebens stand und ein Werk nach 
dem anderen schuf! Er berechnete ja außerdem die „Rudolfinischen Tafeln", ein 
immenses Vorhaben, in denen die grundlegenden Angaben für die Bewegungen 
der Wandelsterne enthalten sind — aufbauend auf Brahes Lebenswerk 1 3 7 ; sie 
erschienen 1627 in Ulm. 
Inwieweit ist Kepler als Mathematiker der Neuzeit anzusprechen, als Mann, 
der außerhalb seiner Leistungen als Geometer, Astronom und Physiker am Auf-
bau der heutigen Mathematik teilhatte? Bei seiner zweiten Heirat in Linz im 
Jahre 1613 nahm er wahr, daß die Winzer die im Faß befindliche Weinmenge 
mittels einer durch das Spundloch eingeführten Meßrute feststellten. Binnen 
weniger Tage war seine „Stereometria Doliorum" fertig; sie wurde die Quelle 
aller späteren Rauminhaltsbestimmungen138. Die „Keplersche Faßregel" wird 
bisweilen auch heute noch in der Integralrechnung eingeflochten. 
In der „Astronomia Nova" beherrscht der Satz — Die Geschwindigkeit der 
Erde, dann induktiv auf die Planeten übertragen, in ihrer Bahn ist ihrem Abstand 
von der Sonne umgekehrt proportional — sein weiteres Denken. Das Summations-
problem, welches hieraus entsteht, kann er nur lösen, indem er die noch angenom-
mene Kreisbahn mit der Sonne im Exzenter in einzelne Elemente zerlegt — er 
nimmt sie je gleich einem Grad an — und für jedes dieser Elemente den Abstand 
1 3 5 Kepler selbst betrachtete seine „Harmonices Mundi", welche in fünf Büchern auf-
gegliedert 1619 in Linz erschienen, als sein Lebenswerk. 
136 Er weigerte sich, die Konkordienformel zu unterzeichnen, in der Überzeugung, 
daß hierdurch den Angehörigen anderer Religionsbekenntnisse Unrecht geschehe. 
1 3 7 Zinner, Johannes Kepler, 495. 
1 3 8 Cantor, Vorlesungen, 823. 
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von der Sonne berechnet139. „Die Summe dieser Abstände gibt ihm das Maß 
für die Zeit an, die die Erde braucht, um den entsprechenden Bogen ihrer Bahn 
zu durchlaufen. Da erinnerte er sich, wie Archimedes das Verhältnis des Kreis-
umfangs zum Durchmesser dadurch bekommen habe, daß er den Kreis in unend-
lich viele Dreiecke zerlegte. ,Cum scirem infinita esse puncta eccentrici, et distan-
tias earum infinitas; subiit, in piano eccentrici has distantias omnes inesse/ So 
gelangte Kepler zu seinem Flächensatz" 1 4 ° . Das bedeutet, er wandte Methoden 
an, die der Integralrechnung beizumessen sind, ohne exakt integrieren zu kön-
nen; hier fehlten ihm die Grenzwertüberlegungen. Er vermutete allerdings an-
fangs irrtümlicherweise, daß er den Inhalt der vom Fahrstrahl überstrichenen 
Fläche durch Summation aller von der Sonne ausgehenden Fahrstrahlen finden 
könnte 1 4 1 . Kepler war also ursprünglich noch vom Inhomogenitätsprinzip er-
füllt, daß etwa eine Fläche durch Addition von Strecken erhalten werden könnte. 
Das Dimensionsprinzip wurde in der Physik erst im Jahre 1822 in der Wärme-
lehre von Jean Baptiste Joseph Fourier (1768—1830) fundiert. 
Freilich stellten sich manchmal in den ersten Ansätzen grobe Fehler e in 1 4 2 . 
Die anfallenden Berechnungen konnte er nicht immer selbst durchführen; des-
halb beschäftigte er zuweilen viele Rechner. Oft waren große Zahlen miteinander 
zu multiplizieren. Gerade in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts — in der 
Zeit nach der Coß — wurden mittels trigonometrischer Formeln, etwa sin u • cos v 
= Va [sin (u+v) + sin (u—v)] 1 4 3 in der Prosthaphairese Multiplikationen auf 
Additionen oder Subtraktionen zurückgeführt. Die trigonometrischen Angaben 
waren bis dahin meist auf den Radius 6 000 000 oder 10 000 000 bezogen, so daß 
die Sinuswerte etwa ganzzahlig vielstellig erschienen. Der universelle Justus 
Bürgi (1552—1632) entwickelte seit 1588 sechs Jahre vor dem Schotten John 
Neper (1550—1617) eine Logarithmenrechnung, bezogen freilich auf eine für uns 
nicht praktische Grundzahl 1 4 4 . Kepler erkannte schnell die Vorteile der neuen 
Rechenweise und stellte eigene Logarithmentafeln zusammen, die 1624 als „Chi-
lias Logarithmorum" in Marburg gedruckt wurden 1 4 5 . 
1971 feierte man den 400. Geburtstag von Johannes Kepler. Zwei Jahre später 
wurde „Die Coss von Jost Bürgi in der Redaktion von Johannes Kepler" 1 4 6 
1 3 9 Caspar, Astronomia Nova, 442. 
1 4 0 Caspar, Astronomia Nova, 442. 
1 4 1 J. E. Hofmann, über Keplers Ellipsenrektifikation, Rete, Band 1, Heft 3/4 (1972) 301. 
1 4 2 Hof mann, über Keplers Ellipsenrektifikation, 302, mit Verweis darauf, daß dieser 
Irrtum — s. Anm. 141 — in der „Astronomia Nova" bereits bereinigt ist. 
143 u == 20°, v = 5° sinu = 0,3420201433, cosv = 0,9961946981 
sin (u + v) = 0,4226182617, sin (u —v) = 0,2588190451 
sinu. cosv == 0,3407186534 
Vf (sin (u + v) + sin (u — v)) = 0,3407186534 
1 4 4 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 167—170; F. Klemm, Die roten Zahlen von 
Prag, Veröffentlichungen des Forschungsinstituts des Deutschen Museums für die Ge-
schichte der Naturwissenschaften und der Technik, Reihe A, Nr. 55 (1970) 142—144. 
Die Basis von Bürgis Logarithmensystem wäre 1,000119090; Druck erst 1620 in Prag. 
1 4 5 Kepler geht, wie Neper, von der Zuordnung einer geometrischen zu einer arithme-
tischen Reihe aus; die arithmetische wächst von 0 bis Unendlich, während die geome-
trische von einer größten angenommenen Zahl bis 0 abnimmt. Man sehe hierzu F. Ham-
mer, Johannes Kepler, Gesammelte Werke, Band 9, Mathematische Schriften (1960) 469. 
1 4 8 M . List - V. Bialas, Die Coss von Jost Bürgi in der Redaktion von Johannes Kepler, 
Nova Kepleriana, Neue Folge, Heft 5, Bayerische Akademie der Wissenschaften, Math.-
nat. Klasse, Abhandlungen, Neue Folge, Heft 154 (1973). 
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herausgebracht. Bis dahin wußte man um Teile in diesem Werk Bescheid, welches 
beim Keplernachlaß in Rußland liegt. 89 von 92 Seiten stammen von der Hand 
Keplers, drei von Bürgi 1 4 7 ; warum dies so ist, wissen wir nicht. Hier erweist 
sich Kepler als ausgezeichneter Kenner der Algebra seiner Zeit, unter der An-
nahme, daß er nicht nur eine Abschrift herstellte — und dies ist ja unwahrschein-
lich —, sondern daß er die algebraische Darstellung Bürgis auch redigierte. Die 
genannte Abhandlung sollte die Grundlage dafür werden, daß achtstellige von 
2" zu 2" gerechnete Sinustafeln zur Verfügung stünden 1 4 8 . Jetzt erscheint der 
Radius 1 des Bezugskreises 1 4 9 , so daß eine der dezimalen Schreibweise analoge 
eingeführt w i r d 1 5 0 . Mittels algebraischer Methoden — hierdurch entstehen 
algebraische Gleichungen höheren Grades — werden Sätze der ebenen Geometrie 
verifiziert. Zum erstenmal wird nun eine algebraische Gleichung bewußt auf 
Null gebracht151; außerdem zeichnet sich der Weg zur n-Deutigkeit der Lösun-
gen einer algebraischen Gleichung n-ten Grades ab 1 5 2 . Es handelt sich um einen 
frühen Hinweis auf den später so genannten Fundamentalsatz der Algebra. Auch 
Näherungslösungen von Gleichungen werden behandelt in Abhängigkeit vom 
Vorzeichen der Reste beim Einsetzen der erhaltenen Resultate1 5 S. Dort wird von 
Bürgi und Kepler der Funktionsbegriff erfaßt 1 5 4 ; daß eine Funktion — wie wir 
sagen würden — in der Nähe ihrer Extremalstellen die Werte nur relativ wenig 
verändert, wurde schon in der „Stereometria Doliorum" formuliert 1 5 5. Das 
genannte Werk Bürgis und Keplers blieb ohne Auswirkung auf die nachfolgen-
den Mathematiker, weil es nicht gedruckt wurde. Es stellt wahrscheinlich ein 
Bindeglied zwischen der Algebra der „Deutschen Coß" in der Renaissance und 
der Algebra des Klassizismus dar, als man sich immer noch ähnlichen Problemen 
zuwandte. In der zwischenliegenden Periode — im Barock und im Rokoko — 
1 4 7 List - Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 110. 
1 4 8 List-Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 8 und 112. 
1 4 9 List - Bialas, Die Coss von lost Bürgi, 23. 
1 5 0 List - Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 47. 
1 5 1 List-Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 35; dies geschieht dadurch, daß die Länge 
einer gesuchten Kreissehne zu 0 wird. 
1 5 2 List - Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 37: „Hierauß entlich dise kurtze regel volgt 
wan die im vorgesetzten Täfele, oder durch einen proceß gefundene Cossische zahl ge-
gen einer ledigen zahl oder subtensa soll verglichen werden das alsdan die Radix auffs 
höchste sovil werth habe, sovil theil man anfangs zumachen begehrt" und 55: „Du 
khanst auch auß diser tafel leichtlich abnemen das zuvor zwischen 0 vnd 2 nit mehr 
dan 9 werth der Radix zu finden", wobei gemeint ist, daß die zugehörige algebraische 
Gleichung 9. Grades nicht mehr als neun Lösungen haben kann. 
m 3 List - Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 43 und 56. 
1 5 4 List-Bialas, Die Coss von Jost Bürgi, 53: „Sihest also darneben auch, was die 
vrsach seye warumb ein solliche abwechslung der plus et minus, vnd mehr oder minder 
theilung des Circulj sich begebe, darvon droben gesagt. Dan sollen mehr dan ein radix 
sein, so mueß nottwendig das plus, wan es auffs höchst gestigen wider abnemen vnd 
ein minus drauß werden, vnd hingegen auß dem minus ein plus, vnd geschieht also, das 
einmahl vmbs ander die differenz vor dem waren werth, jetz plus jetz minus hatt, da 
doch solliche vorgehende differentz oder kürtzere subtensa alwegen weniger dan gantze 
Circulos vnderspannet." 
1 5 5 Hammer, Mathematische Schriften, 117: „In ijs vero articulis, in quibus a minori 
ad maximum iterumque ad minus fit mutatio, lege aliqua circuli, Semper est aliquousque 
insensibilis illa differentia." Man sehe hierzu auch Cantor, Vorlesungen, 828. 
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hatte man die neuzeitliche Infinitesimalmathematik auf den Fundamenten der 
Funktionslehre aufgebaut, nachdem von den Barockphilosophen Rene Descartes 
(1596—1650), Blaise Pascal, Isaac Newton und Gottfried Wilhelm Leibniz 
(1646—1716) wieder Philosophie und Mathematik in einer Person betrieben 
worden waren. 
Das Schicksal von Keplers Nachlaß stand unter keinem guten Stern. Mit List 
und Tücke wurde versucht, seinen Erben die Manuskripte Brahes und Keplers 
abzujagen, aber diese konnten die Aufzeichnungen — viele tausend Blätter — 
lange Zeit hindurch zurück- oder gar versteckthalten, sozusagen als Pfand für die 
geschuldeten 12 000 Gulden 1 5 6 . Das Erbe befand sich endlich im Besitz des 
Sohnes Ludwig, der 1663 in Königsberg starb 1 5 7. Dann gelangten die Schrift-
stücke an den Astronomen Johannes Hevel, in 29 Heften 1 5 8. Im Jahre 1707 
erwarb Michael Gottlieb Hansch das Vorhandene um 100 Gulden, mußte aber 
1721 hiervon 18 Bände verpfänden, die dann nicht mehr ausgelöst wurden 1 5 9 . 
Bei den Erben entdeckte Christoph Gottlieb von Murr um 1765 die 18 Manu-
skriptbände 1 6 0 . Die Besitzer waren bereit, für 1500 Gulden hiervon abzustehen. 
Murr versuchte nun, viele Stellen zum Ankauf zu bewegen. Nirgends war man 
bereit, darauf einzugehen1 6 1. Endlich griff man in Rußland unter Katharina II. 
(1729—1796) auf Empfehlung Leonhard Eulers (1707—1783) zu, und zwar um 
eine unbekannte Summe Geldes, die in Juwelen ausbezahlt wurde 1 6 2 . Den Erben 
Keplers gegenüber verjährten die 11 694 Gulden im Jahre 1717 1 6 3 . 
Seit dem Tod von Albertus Magnus am 15. November 1280 bis zu Johannes 
Keplers Lebensende am 15. November 1630 waren 350 Jahre vergangen; eben-
soviele Jahre wie von 1630 bis heute. Beide Persönlichkeiten überragten ihre 
Zeit, aber erst nach der Scholastik verlagerte sich der Schwerpunkt des natur-
wissenschaftlichen Denkens aus der Übernatur in die Natur. Albertus tritt bereits 
für die induktive Methode in den Naturwissenschaften ein; Kepler wendet sie 
erstmals an und kommt dadurch in der ab nun physikalischen Astronomie zur 
Erkenntnis des Flächensatzes und der Planetenbahnen. „Als erster hat Kepler 
Naturgesetze in mathematischer Formulierung aufgestellt" 1 6 4 . Der eine — Alber-
tus — stammt aus wohlgeordneten Verhältnissen, der andere — Kepler — kann 
seine ersten Schuljahre nur neben schwerer körperlicher Haus- und Feldarbeit 
absolvieren. Beide sind von dauernder Unrast erfüllt — der eine angeblich voller 
Neugier 1 6 5, der andere bisweilen voll beißenden Spottes1 6 6 —, beide sind viel 
auf Reisen und hinterlassen jeweils ein gewaltiges Lebenswerk. Der eine ist zwei 
1 5 6 List, Der handschriftliche Nachlaß, 17—22. 
1 5 7 List, Der handschriftliche Nachlaß, 22 f. 
1 5 8 List, Der handschriftliche Nachlaß, 23 f. 
1 5 9 List, Der handschriftliche Nachlaß, 24 und 26 f. 
1 6 0 List, Der handschriftliche Nachlaß, 27. 
1 6 1 List, Der handschriftliche Nachlaß, 27 f. 
1 6 2 List, Der handschriftliche Nachlaß, 28 f. 
1 6 3 M . List, Johannes Kepler, Gesammelte Werke, Band 19, Dokumente zu Leben 
und Werk (1975) 480; demnach hatte man Keplers Sohn Ludwig eine Abschlagszahlung 
von 1000 Gulden zukommen lassen. 
1 6 4 M.Caspar, Johannes Kepler, Mysterium Cosmographicum, Das Weltgeheimnis 
(1923) VIII. 
1 6 5 A. M . Kobolt, Baierisches Gelehrten-Lexikon (1795) 25: „ . . . und anbey der Aller-
neugierigste unter allen Menschen." 
1 6 6 List, Der handschriftliche Nachlaß, 9. 
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Jahre lang Bischof von Regensburg—er residierte wohl meist in Donaustauf167 —, 
dann gibt er diese Würde mit Bürde zurück; der andere wird 1613 wegen eines 
Gutachtens über die Vorteile des Gregorianischen gegenüber dem Julianischen 
Kalender nach Regensburg gerufen 1 6 8 — Briefe von damals etwa tragen ja 
zwei Daten, die zehn Tage auseinanderliegen —; auch Anfang November 1630 
kommt er hierher, abgehetzt, in der Erwartung, endlich seine jahrzehntelang 
ausstehende Bezahlung zu erhalten. Der eine ist bereits zu Lebzeiten ein gefeier-
ter Mann, wird bald mit dem Attribut „der Große" versehen, seine Autographen 
sind von Anfang an geschätzte Wertstücke; der andere verfügt über einen wert-
vollen Nachlaß — Brahes Tabellenbücher und die eigenen Arbeiten —, dieser 
kommt schließlich in verschiedene Hände, bis Kepler von Hansch sozusagen 
wiederentdeckt wird, aber keiner offiziellen Stelle ist an seinen Manuskripten 
gelegen. Albertus Magnus ist in Köln begraben, verehrt seit seinem Tode; Johan-
nes Kepler liegt am Regensburger Petersfriedhof, der schon 1634 zerstört wird; 
selbst sein Grab ist verschollen. 
1 6 7 L. Pongratz, Naturforscher im Regensburger und ostbayerischen Raum, Acta Al-
bertina Ratisbonensia, Band 25 (1963) 12. 
1 6 8 List, Dokumente, 125—127. 
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